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Mama fällt nicht um. Von Pierre Deason-Tomory

Andy Warhol war nicht 
nur der bekanntes-
te Vertreter der Pop 

Art, er war selbst Pop Art: eine 
queere Ikone, der Mann mit 
der Silberperücke, seine eige-
ne Kunstfigur, ein strahlender 
Fixstern in der New Yorker 
Society. Er war ein Meister 
aller Medien, der Magier der 
unendlichen Verweise. Trotz 
seiner Allgegenwart blieb der 
Sohn osteuropäischer Einwan-
derer, die sich zu Anfang des 
20. Jahrhunderts in Pittsburgh 
im US-Bundesstaat Pennsyl-
vania niederließen, allzeit ein 
Rätsel. Er gab wenig von sich 
preis, behielt seine Gedanken 
und Gefühle für sich, und wenn 
er sie doch einmal zum Thema 
machte, dann als überdimen-
sionalen, selbst ersonnenen 
Rorschachtest, als unlesbares 
Zeichen für etwas Verborge-
nes, das es – wer weiß – viel-
leicht gar nicht gab. Und doch: 
Statt immer neu reproduzier-
ter Oberflächen ist da plötz-
lich Tiefenpsychologie. Blickt 
einen da womöglich ein riesen-
großer Totenkopf an?

Statt Antworten, auf die man 
vergeblich wartet, steht unterm 
Strich vielleicht nur eine sinn-
lose Frage: Wer war dieser 
Andy Warhol jenseits seines 
eigenen Spiegelkabinetts, sei-
ner zahllosen Filmaufnahmen, 
seiner seriell aneinander ge-
reihten Siebdrucke? Oder mei-
nen wir nur, ihn vor lauter Sup-
pendosen und Cola-Flaschen 
fast bis zum Überdruss zu 
kennen, weil wir es versäumen, 
genau hinzusehen, so dass wir 
die kleinen Momente verpas-
sen, die ihn bis heute so einzig-
artig machen? Gähn, Marilyn, 
Elvis und Mao mit Lippenstift, einge-
speist in den endlosen Warenkreislauf, 
in die ständige Rückkopplungsschleife 
aus Eigenwerbung und Geschäft. Man 
vergisst ja manchmal fast, dass die-
ser Mensch ein Künstler war. Warum 
braucht es ausgerechnet jetzt eine neue, 
allumfassende, dieses ganze Universum 
neu aufrollende Gesamtschau seines 
uferlosen Werkes? Moment – kann man 
dieses wilde Schaffen überhaupt Werk 
nennen, oder ist es nur das Zitat eines 
Werks, ein Universum ohne Ursprung?

Die Ausstellung »Andy Warhol 
Now«, die das Kölner Museum Lud-

wig zusammen mit der Londoner Tate 
Modern auf die Beine gestellt hat, läuft 
zwar nominell seit Dezember, doch im 
März konnte man die Räume kurzzeitig 
persönlich besuchen – und das lohnte 
sich. Es ist kein Zufall, dass die Schau 
nun ausgerechnet hier zu sehen ist: Das 
Museum Ludwig besitzt die größte Pop-
Art-Sammlung außerhalb der USA, und 
die letzte Kölner Warhol-Retrospektive 
ist nun auch schon wieder 30 Jahre her. 
Was aber gibt es hier und heute Neues 
an diesem Jahrhundertkünstler zu ent-
decken, jenseits der bloßen Schaulust 
am Populären?

Die Ausstellung ist chronologisch 
aufgebaut, sie beginnt mit Arbeiten aus 
den späten 1940er Jahren, als Andrew 
Warhola, wie Warhol mit bürgerlichem 
Namen hieß, noch in Pittsburgh Malerei 
und Design studierte und das elterliche 
Wohnzimmer in Öl malte, mit Decken-
wurf und Schaukelstuhl und Christus-
kreuz über dem Kamin. Seine filigranen 
Porträtzeichnungen formulierten in den 
1950er Jahren homosexuelles Begehren 
in einem gesellschaftlichen Umfeld, für 
das solches laut Time Magazine noch 
eine »schlimme Krankheit« war. Aus 
der biographisch-linearen Ordnung er-

gibt sich eine neue, mitunter 
überraschende Erzählung, 
die in den massenkulturellen 
Zeichenkosmos eine Signa-
tur des Persönlichen einzieht, 
die vielleicht weniger plaka-
tiv ist, aber um so zerbrech-
licher und daher bewegender. 
Es sind die stillen Geschich-
ten von Einwanderung und 
Fremdheit, von Familie und 
kyrillischen Schriftzeichen, 
von geschlechtlicher Identität 
und Religion, die durch die 
auf einmal nicht mehr ganz 
so hermetischen Oberflächen 
hindurch scheinen und den 
Künstler jenseits der seriellen 
Maschine, als die er sich selbst 
inszeniert, radikal vermensch-
lichen. Nimmt man die leib-
lichen Erfahrungen von 
Schmerz und Tod hinzu, mit 
denen Warhol sich zeitlebens 
befasst, entfaltet die Schau 
nach und nach eine Poesie, der 
man sich als Betrachter schwer 
entziehen kann.

Warum präsentiert Warhol 
dem Fotografen Richard Ave-
don seinen von Narben übersä-
ten Torso, auf dem sich Wun-
den des Attentats vom Juni 
1968 über Brust und Bauch 
ziehen? Avedon bläht das Bild 
überlebensgroß auf, so dass 
die ganze Gewalt körperlicher 
Verletzung daraus spricht und 
beinahe allein einen ganzen 
Raum erfüllt. Trauma, Ent-
blößung und der Anklang an 
christliche Metaphorik – so-
gar im tiefsten Leiden hat sich 
Warhol alles und jeden einver-
leibt, bis hin zur Munition der 
Waffe, die ihn beinahe tötete. 
Dann, eher unscheinbar, sind 
da diese vier quadratischen 
Siebdrucke mit dem Titel »Ca-

mouflage« von 1986, schlichte Tarn-
muster in verschiedenen Farben. Wirf 
sie dir über, Andy, und niemand kann 
dich sehen. Du verschwindest und bist 
doch für alle sichtbar. Verwundbar, ver-
letzlich und ausgestellt.

»Andy Warhol Now«. Bis 13. Juni 

2021, Museum Ludwig, Köln

Katalog: »Andy Warhol Now«. Hrsg. 

von Yilmaz Dziewior und Gregor Muir, 

Englisch, Köln/London (u. a.) 2020/21, 

224 Seiten, 38 Euro

Bildergalerie und Videos unter:  

kurzelinks.de/Warhol-Koeln

Der Oberbürgermeister von 
Nürnberg hatte meine 80jähri-
ge Frau Mama schon im Janu-

ar angeschrieben und angekündigt, dass 
er sie wieder anschreiben wird, wenn 
sie mit dem Impfen dran sei. Schon im 
nächsten Brief Ende Februar wurde ihr 
mitgeteilt, dass sie jetzt anrufen könne, 
um einen Termin zu vereinbaren. Als sie 
anrief, wurde ihr gesagt, dass sie schon 
bald zurückgerufen würde.

Am vorigen Mittwoch kam der Rück-
ruf. Der Kollege am Telefon plante sie 
für Freitag, 12.45 Uhr, ein und wies 
darauf hin, dass Astra-Zeneca für sie 
vorgesehen sei. Okay, Astra-Zeneca, 
gut. Freitag mittag fuhr uns Erdal mit 
seinem Taxi zum Impfzentrum im Mes-
sezentrum Halle 3C. Der Staat bezu-
schusst den Impflingstransport mit bis 
zu zwanzig Euro hin und zurück.

Vor der Halle standen zwei Dutzend 
Leute, an denen uns Erdal geschickt 
vorbeilotste, weil die Mutter einen 
Termin hatte und die anderen nicht und 
Erdal sich auskennt. Wir gingen hinein 

in einen Vorraum und stellten uns in 
unserer ersten Schlange an. Überall 
Absperrbänder und große Plakate der 
Impfzentrumsfirma Eco Care.

Als wir an der Reihe waren, mussten 
wir das siebenseitige Schreiben des 
Oberbürgermeisters vorzeigen, beka-
men weitere Zettel und wurden durch 
eine große Tür geschickt, ans Ende 
einer zweiten Schlange in einer Art 
Schalterhalle.

Vielleicht 80 Personen waren hier 
mit großem Abstand im Zickzack 
hintereinander aufgereiht, mehr oder 
weniger rüstige Alte und gebrechliche 
Jüngere, alle mit den bayerischen wei-
ßen Einheitsstoffschnäbeln im Gesicht. 
Nichts passierte, es ging nicht voran; 
warum, war nicht ersichtlich. Keiner 
fragte, keiner sprach. Immerhin: Es kam 
nicht zu Tumulten.

Nach einer halben Stunde plötzlich 
Bewegung und schon standen wir an 
einem Schalter. Die Mutter gab die 
Zettel, den Personalausweis und den 
Impfpass ab.

»Haben Sie Allergien?«
»Nein.«
»Sind Sie krank?«
»Ja.«
»Oh! Was denn?«
»Das und das und das.«
»Mhm. Nun ja. Fühlen Sie sich jetzt 

gerade gut?«
»Ja.«
»Okay. Sie werden eine Impfung mit 

Astra-Zeneca bekommen!«
»Und?«
»Nichts. Gehen Sie zum Eingang mit 

der grünen Ampel.«
Hinter diesem Eingang, über dem 

»Aufklärung 2« stand, wurden wir mit 
zehn anderen Menschen auf Stühle ge-
setzt und mussten uns ein fünfminütiges 
Video anschauen. Ein Mann, Typ Sach-
bearbeiter, erzählte über Gesundsein 
und Allergienhaben. Dass wir nach der 
Impfung noch 15 Minuten dableiben 
sollen. Dass wir freiwillig hier sind. 
Dass wir Nebenwirkungen, schwere 
Komplikation, Schmerzen befürchten 
müssen. Und dass wir mit Astra-Zeneca 

geimpft werden! Ich dachte, gleich ste-
hen welche auf und gehen wieder.

Dann wurden wir zu einer neuen 
Polonaise zusammengestellt, marschier-
ten zehn Meter, um schließlich auf zehn 
Kabinen aufgeteilt zu werden. Frau und 
Herr Doktor:

»Allergien?«
»Nein.«
»Gesund?«
»Meinetwegen.«
»Sie werden jetzt mit Astra-Zene-

ca …«
Die Frau Mutter hat die Impfung 

überlebt. Weil sie formal gesund ist und 
keine Allergien hat. Und sie wird die 
Pandemie überleben, weil sie sich trotz 
aller Warnungen mit ab- und zugelasse-
ner britischer Konterbande hat immuni-
sieren lassen.

Beim Hinausgehen wollte der junge 
Mann am Checkpoint unbedingt, dass sie 
noch 15 Minuten in der Wartehalle bleibt. 
Er dachte wohl: Vielleicht fällt sie uns ja 
doch noch um. Mama hat unterschrieben, 
dass sie das nicht tun wird.

Duo für den 
Übergang

Nach dem Abgang vom Klaus 
Dörr als Intendant der Ber-

liner Volksbühne übernimmt ein 
Frauenduo vorübergehend die 
Spitze des Theaters. Die Drama-
turgin Sabine Zielke sowie Gab-
riele Gornowicz, Geschäftsfüh-
rerin bis 2014, bilden die Leitung 
des Interimsdirektoriums, wie 
die Senatskulturverwaltung am 
Montag mitteilte. Damit könnten 
der Spielplan und die künstleri-
sche Arbeit gesichert werden. In 
der kommenden Spielzeit wird 
der Dramatiker und Regisseur 
René Pollesch neuer Intendant 
der Volksbühne. Für die Auf-
arbeitung der Vorfälle, die zur 
Demission von Dörr geführt hät-
ten, habe die Kulturverwaltung 
zwei Mediatoren gewonnen. Dörr 
waren von mehreren Frauen se-
xualisierte Übergriffe und Macht-
missbrauch vorgeworfen worden, 
daraufhin gab er Mitte März 
seinen Posten auf. � (dpa/jW)

Die eigene 
Kunstfreiheit
Mehr als 20 Musikerinnen 

und Musiker wollen mit 
einem Eilantrag die Öffnung der 
Bayerischen Staatsoper und der 
Philharmonie in München errei-
chen. Der Antrag sei am Montag 
beim Bayerischen Verwaltungs-
gerichtshof gestellt worden, sag-
te eine Sprecherin der Initiative 
»Aufstehen für die Kunst« der 
Deutschen Presseagentur. An-
tragsteller sind unter anderem 
die Sopranistin Marlis Petersen, 
der Bass Christof Fischesser und 
der Tenor Wolfgang Ablinger-
Sperrhacke. Die Künstler richten 
sich gegen die 12. Bayerische 
Infektionsschutzmaßnahmen-
verordnung. Das darin geregelte 
pauschale Konzert- und Auffüh-
rungsverbot sowie die generellen 
Schließungen von Theatern, 
Opern und Konzerthäusern ver-
stoßen ihrer Ansicht nach gegen 
die im Grundgesetz garantierte 
Kunstfreiheit. � (dpa/jW)

Sehr beliebt: Warhols »Skull« (1976)
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Fröhlicher 
Totenkopf
In der Andy-Warhol-Retrospektive im  
Kölner Museum Ludwig gibt es noch 
Überraschendes zu entdecken. Von Hannes Klug

KONTERREVOLUTION
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AusverkauftUkraine gibt Wirtschaft zur Aus-

schlachtung frei. USA verhin-

dern Übernahmen durch China 

AusgegrenztBildung nach Geldbeutel: »Home-

schooling« in Coronazeiten: Arme 

Kinder erhalten keine Hilfen

Ausmanövriert
Kampagne des Parteiapparats gegen 

ehemaligen Labour-Chef Jeremy 

Corbyn öffentlich gemacht

Ausgeknockt
Nach 20 Jahren: Österreichisches 

Fußballmagazin Ballesterer ist 

in finanziellen Schwierigkeiten 

 K urzarbeit und Minusstunden – 

zwei Instrumente, mit denen 

bei den privaten Klinikbetrei-

bern Asklepios und Helios die corona-

bedingten Krisenlasten auf die Beschäf-

tigten »abgewälzt werden«. Das sagte 

Jens Havemann, Verdi-Gesundheitsex-

perte des Bezirks Süd-Ost-Niedersach-

sen, im  jW -Gespräch am Mittwoch. 

 Die Helios- und die Asklepios-Klini-

ken-Gruppe zählen hierzulande zu den 

größten Privatanbietern von stationärer 

und ambulanter Patientenversorgung. 

Allein Helios verfügt in Deutschland 

über 80 Kliniken.  Die Einrichtungen bereiten sich der-

zeit auf den Pandemieernstfall vor und 

organisieren zusätzliche Intensiv- und 

Behandlungskapazitäten für potentielle 

Patienten, sagte Havemann. Damit die-

se Betten sofort zur Verfügung stehen 

können, bleiben sie vorerst im »Stand-

bybetrieb«. Für diese freibleibenden 

Unterbringungsmöglichkeiten und Er-

lösausfälle erhalten die Krankenhäuser 

Ausgleichszahlungen aus den Fonds 

der aufgelegten Hilfsprogramme der 

Bundesregierung. Ein lukratives Ge-

schäft: Für jedes dieser Betten streichen 

die milliardenschweren Klinikkonzerne 

satte 50.000 Euro ein. »Zusätzlich«, so 

Havemann, »eine Tagespauschale von 

560 Euro.« Beschäftigte haben davon 

nichts. 
 Havemann nannte Beispiele: Die 

Klinikleitungen fahren in der nieder-

sächsischen Region um Braunschweig 

zwei Modelle. Asklepios setzt auf 

Kurzarbeit, Helios auf Minusstunden 

bei den Beschäftigten. Der Betriebs-

rat bei Asklepios in Seesen wurde sei-

tens der Unternehmensführung »sofort 

unter Druck gesetzt, Kurzarbeit zuzu-

stimmen«, weiß Havemann. Wie? »Be-

triebsbedingte Kündigungen vor allem 

für Beschäftigte in der Probezeit stan-

den im Raum.« Der Betriebsrat gab 

nach, sah die Gefahr, dass eventuelle 

Kündigungen ihm angelastet würden. 

Laut Vereinbarung wird das Kurzarbei-

tergeld auf 80 Prozent des Nettolohns 

durch den Konzern aufgestockt, Ent-

lassungen sind erst einmal vom Tisch. 

Asklepios bestätigte die Betriebsverein-

barung auf  jW -Anfrage am Mittwoch, 

schränkte zugleich ein: »Es steht der-

zeit nicht fest, ob es Kurzarbeit geben 

wird« – und in welchem Umfang. 

 Die Liquidität der Kliniken ist ge-

sichert, ein Kurzarbeitergeld von der 

Bundesagentur für Arbeit nicht erfor-

derlich – das geht aus der Antwort des 

Bundesgesundheitsministeriums auf 

eine Frage des Sprechers für Kranken-

hauspolitik der Fraktion Die Linke im 

Bundestag, Harald Weinberg, hervor, 

wie  dpa  am Mittwoch mitteilte. Wein-

berg kritisierte gegenüber  jW  mögliche 

Mitnahmeeffekte der Klinikkonzerne: 

»Es darf weder Krisengewinner noch 

Krisenverlierer unter ihnen geben.« 

 Helios hingegen macht sich die oft-

mals deregulierte Arbeitszeit mit ihrem 

Schichtsystem in den Kliniken zunutze. 

Für Jens Havemann ist das ein leicht 

durchschaubares Manöver: »Die Be-

schäftigten werden kurz vor dem er-

warteten Ansturm schnell ins Freie ge-

schickt.« Sie erhalten zwar weiterhin 

ihr Geld, müssen die angesammelten 

Minusstunden aber später abarbeiten. 

Die Klinik kann die billige Arbeits-

kraft abrufen, wenn sie sie benötigt. 

Minusstunden würden nur »in ange-

messenem Umfang« aufgebaut, sagte 

Ines Balkow, PR-Managerin bei Helios, 

auf  jW -Nachfrage am Mittwoch. Für die 

Mitarbeiter sei dies neben dem Über-

stundenabbau und Resturlaub eine gu-

te Möglichkeit »zum Durchatmen und 

Kraft tanken«.  Verdi-Gewerkschafter Havemann 

regt eines besonders auf: Seit Wochen 

werden Klinikbeschäftigte als »Helden 

des Alltags« betitelt. Ein Lippenbe-

kenntnis, mehr nicht. »Echte Wertschät-

zung sieht anders aus.« Statt dessen 

fühlen sich die Kollegen schamlos aus-

genutzt, »regelrecht verarscht«, sagte 

er.     

Retter auf Standby

Weltweit Verärgerung

WWW.JUNGEWELT.DE

   Türkei: Anklageerhebung 
gegen Kölnerin      Istanbul.  Gegen die in der Türkei 

unter Hausarrest festgehaltene 

Deutschtürkin Gönül Örs aus Köln 

ist wegen »Terrorvorwürfen« Ankla-

ge erhoben worden. Prozessauftakt 

sei am 16. Juni in Istanbul, sagte ihre 

Anwältin Ayse Celik der  dpa  am 

Mittwoch. Örs werden Terrorpropa-

ganda für die verbotene kurdische 

Arbeiterpartei PKK, Freiheitsberau-

bung unter Gewaltanwendung oder 

Täuschung und »Entführung oder 

Beschlagnahmung« von Beförde-

rungsmitteln vorgeworfen. Hinter-

grund ist eine Protestaktion im Jahr 

2012 auf einem Schiff in Köln. Laut 

Celik wurde in der BRD eine Ermitt-

lung gegen Örs in diesem Fall einge-

stellt. Die türkische Ermittlungsakte 

stütze sich auf damalige Informa-

tionen eines BKA-Kontaktbeamten. 

Örs ist die Tochter der Kölner Sän-

gerin Hozan Cane, die im November 

2018 wegen »Mitgliedschaft in einer 

Terrororganisation« zu sechs Jahren 

und drei Monaten Haft verurteilt 

worden war.  

(dpa/jW)             Islamisten in NRW 
festgenommen 

     Düsseldorf.  350 Polizisten haben am 

Mittwoch nach Angaben der Bundes-

anwaltschaft in Nordrhein-Westfalen 

eine mutmaßliche Zelle der Ter-

rorgruppe »Islamischer Staat« 

ausgehoben. Die insgesamt fünf 

Männer stehen im Verdacht, zwei 

US-Militärbasen in der BRD aus-

gekundschaftet und einen Anschlag 

auf einen »Islamkritiker« geplant zu 

haben. Die Festgenommenen habe 

man schon »recht lange im Blick« 

gehabt, sagte Landesinnenminister 

Herbert Reul (CDU) in Düsseldorf. 

Der Fall habe »riesige Dimensio-

nen«. Durchsuchungen habe es in 

Solingen, Kreuztal, Neuss, Essen, 

Werdohl, Wuppertal und Selfkant 

gegeben. Die Beschuldigten, von 

denen vier am Mittwoch festgenom-

men wurden und einer schon länger 

in U-Haft sitzt, seien Tadschiken und 

als Flüchtlinge eingereist. Die Grup-

pe habe sich bereits Schusswaffen, 

Munition und Bombenbauanleitun-

gen beschafft.  

(dpa/jW) 

Im Konzerninteresse: Klinikpersonal soll immer auf Abruf bereitstehen (Uniklinik Gießen, 14.04.2020)
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Privatkliniken setzen 

Beschäftigte in Kurzarbeit 

oder in »Freizeit« – und 

kassieren aus Hilfsfonds 

der Bundesregierung . Von   Oliver Rast 

Kritik an Trump nach Entscheidung, US-Zahlungen an WHO zu stoppen

 N ach der Kritik von US-Prä-

sident Donald Trump und 

dem von ihm veranlassten 

Zahlungsstopp an die Weltgesund-

heitsorganisation (WHO) inmitten 

der Coronakrise hat WHO-Chef Te-

dros Adhanom Ghebreyesus erstmals 

Stellung bezogen. »Die WHO kon-

zentriert sich einzig und allein darauf, 

allen Menschen zu dienen, um Leben 

zu retten und die Covid-19-Pande-

mie zu stoppen«, schrieb Tedros am 

Mittwoch im Kurznachrichtendienst 

Twitter. »Wir haben keine Zeit zu ver-

lieren«, fügte er hinzu. 

 Trump hatte am Dienstag abend den 

Stopp der US-Zahlungen an die Welt-

gesundheitsorganisation verkündet. Er 

warf der WHO »Missmanagement« in 

der Coronakrise vor. So habe die Orga-

nisation von Einreisesperren abgeraten 

und die tatsächliche Lage in China 

als Ursprungsort des Virus nicht aus-

reichend untersucht. »Tausende Men-

schenleben« hätten gerettet und schwe-

rer wirtschaftlicher Schaden vermie-

den werden können, wenn die WHO 

besser gearbeitet hätte, sagte Trump. 

Der Schritt des US-Präsidenten rief 

weltweit Verärgerung und Unverständ-

nis hervor. Die chinesische Regierung 

zeigte sich »ernsthaft besorgt« über die 

Einstellung der US-Zahlungen. Außen-

ministeriumssprecher Zhao Lijian sag-

te am Mittwoch in Beijing, China for-

dere die USA auf, »ihre Verantwortung 

und Verpflichtungen ernsthaft zu erfül-

len« und den von der WHO angeführ-

ten internationalen Einsatz im Kampf 

gegen das Virus zu unterstützen. Die 

Organisation sei dabei »unersetzlich«. 

 Auch Russland kritisierte die Maß-

nahme Trumps. »Das ist der Ausdruck 

eines äußerst egoistischen Herange-

hens der amerikanischen Regierung 

gegenüber dem, was in der Welt im 

Zusammenhang mit der Pandemie 

geschieht«, sagte Vizeaußenminis-

ter Sergej Rjabkow am Mittwoch der 

staatlichen Nachrichtenagentur  TASS

zufolge. Er rief dazu auf, »weitere An-

griffe« auf die WHO zu unterlassen. 

 UN-Generalsekretär António Guter-

res verurteilte den Zahlungsstopp der 

USA. Jetzt sei »nicht die Zeit, um die 

Mittel für die Weltgesundheitsorganisa-

tion oder eine andere humanitäre Orga-

nisation im Kampf gegen das Virus zu 

kürzen«, erklärte er.  
(AFP/dpa/jW) 

   Siehe Kommentar Seite 8 

wird herausgegeben von 

2.267 Genossinnen und 

Genossen (Stand 17.3.2020)
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UntergangVor 75 Jahren begann mit dem An-

griff der Roten Armee auf die deut-

sche Reichshauptstadt das letzte 

Kapitel des Zweiten Weltkriegs, die 

Schlacht um Berlin. Der Kampf war 

für die deutschen Faschisten längst 

verloren. Von Ingar Solty

P
IC

T
U

R
E

 A
LL

IA
N

C
E

/A
K

G
-I

M
A

G
E

S

Ausgabe inklusive Spezial 
für 1,90 € am Kiosk erhältlich

Kauf am Kiosk!

Unsere Anzeigenabteilung 
erreichen Sie unter 

0 30/53 63 55-38
Anzeigenschluss: Mi., 14.4.2021

Ihre Werbung in 
unserer Beilage? 

  Spezial. 8 Seiten extra

1. Mai
Mittwoch, 28. April:

C
H

R
IS

T
O

P
H

 S
O

E
D

E
R

/D
P

A
 


